
BIOTECHNOLOGIE

Die Nahrungsmittelpro-
duktion ist ein sensibler
und emotionaler Wirt-

schaftsbereich. Entsprechend
wird die Anwendung der Gen-
technologie in der Pflanzen-
züchtung als etwas Unnatürli-
ches wahrgenommen und
GVO-Sorten werden vielfach
abgelehnt. Die schweizerische
Saatgutbranche ist gegenüber
Innovationen und technischem
Fortschritt grundsätzlich offen
eingestellt.

Zu Beginn eine Klarstel-
lung: Für Swisssem ist die
Produktion von GVO-

Saatgut im Moment kein Thema,
weil in der Schweiz der Anbau
von GVO-Sorten verboten ist
und wir nur produzieren, was
der Markt verlangt. Im Gegen-
teil, wir garantieren, dass wir
GVO-freies Saat- und Pflanzgut
anbieten können. So wird etwa
importiertes Basissaatgut von
Getreide durch Delley Samen
und Pflanzen AG konsequent
auf GVO-Freiheit untersucht,
und das importierte Kartoffel-
Vermehrungspflanzgut wird
stichprobenweise überprüft. Es
stellt sich jedoch die Frage, ob
dies immer so bleiben wird. Die
schweizerische Saatgutbranche
lebt von der Qualität und von In-
novationen. Um konkurrenzfä-
hig zu bleiben, wurde bisher der
technische Fortschritt immer ge-
nutzt. Auch in Zukunft wird die
Saatgutbranche für Innovatio-
nen und Fortschritt offen blei-
ben. Der Anbau von GVO-Sor-
ten kommt aber für die Branche
nur in Frage, wenn diese Sorten
in der Schweiz zugelassen sind,
Vermarktungschancen haben
und sie im Vergleich zu konven-
tionell gezüchteten Sorten klare
Vorteile im Anbau, in der Verar-

Die Gentechnologie wird aktuell
von der Mehrheit der Konsu-
menten abgelehnt und ist auch
für die Produzenten kein Thema.
Neue, kommende GVO-Sorten
werden aber Eigenschaften
aufweisen, welche sowohl den
Schweizer Produzenten als auch
den Konsumenten Vorteile brin-
gen können. Spätestens dann
sind die Vor- und die Nachteile
des GVO-Anbaus neu abzuwägen.
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Die Gentechnologie in
der Pflanzenzüchtung
ist eine Weiterentwick-

lung der klassischen Züchtung.
Während bei der traditionellen
Züchtung sämtliche Gene von
zwei eng miteinander verwand-
ten Kreuzungspartnern ver-
mischt werden, können mit gen-
technischen Methoden einzel-
ne, vorteilhafte Gene aus der ge-
samten biologischen Vielfalt auf
eine bestimmte Pflanzensorte
übertragen werden. Die Gene
existieren aber bereits in der
Natur, sie werden nicht künst-
lich geschaffen. Die Gentech-
nologie «pfuscht dem Herrgott
nicht ins Handwerk». Gentech-
nik kann aber die Effizienz der
traditionellen Züchtung erhö-
hen. Durch die Übertragung
von ganz bestimmten Genen in
konventionell gezüchtete Pflan-
zensorten werden diese mit ein-
zelnen erwünschten neuen Ei-
genschaften ausgestattet. Mit
transgenen Pflanzen versucht
man altbekannte Zuchtziele
wie Krankheitsresistenz, Quali-
tätsverbesserung der Inhaltsstof-
fe schneller und präziser zu errei-
chen. Transgene Pflanzen wer-
den nicht direkt genutzt, sondern
erst deren Nachkommen, welche
aus klassischen Rückkreuzungen
entstanden sind.

Ob der Einsatz von gen-
technologischen Ver-
fahren sinnvoll ist oder

nicht, muss in jedem einzelnen
Fall abgeklärt werden. Oberste
Priorität muss dabei die Sicher-
heit haben, denn wie jede ande-
re Technik ist auch die Gen-
technologie nicht ohne jegli-
ches Risiko. Die in der konven-

tionellen Landwirtschaft be-
kannten biologischen Risiken
wie Durchbruch von Resisten-
zen, Auskreuzung durch Pol-
lenflug oder negativer Einfluss
auf Nützlinge sind auch beim
Einsatz der Gentechnologie
von Bedeutung. Die Risiken
sind vom Labor aus über das
Gewächshaus bis hin zu streng
kontrollierten Freilandversu-
chen umfassend zu prüfen.

Weltweit werden gegen-
wärtig am häufigsten
GVO-Sorten von

Mais, Soja und Baumwolle an-
gebaut. Diese Sorten weisen
eine Herbizidtoleranz und/ oder
eine Insektenresistenz auf. Für
den Konsumenten bringt dies
keinen unmittelbar ersichtli-
chen Nutzen. Es ist deshalb ver-
ständlich, dass das Interesse an
solchen GVO-Produkten, ins-
besondere bei der europäischen
Bevölkerung, nicht gross ist.
Zukünftige GVO-Sorten wer-
den aber Eigenschaften enthal-
ten, die nachhaltige Produkti-
onsmethoden fördern (z.B.
Kartoffeln mit Kraut- und Knol-
lenfäuleresistenz, Weizen mit
Resistenz gegen Stinkbrand und
Rostkrankheiten), eine effizien-
te Energiegewinnung aus nach-
wachsenden Rohstoffen ermög-
lichen (z.B. Mais mit hohem
Energiegehalt) oder durch ver-
änderte Inhaltsstoffe die Quali-
tät als Nahrungsmittel verbes-
sern (Proteingehalt und Pro-
teinqualität, Vitamine, ungesät-
tigte Fettsäuren usw.). Es ist
denkbar, dass solche Produkte
die Akzeptanz der Konsumen-
ten finden werden.

Eine zusätzliche Heraus-
forderung wird für die
Pflanzenzüchtung der

Klimawandel sein. Künftig sind
Sorten gefragt, welche z.B. ge-
gen Hitze- und Trockenheits-
stress weniger empfindlich sind.
Pflanzen mit einem besseren
Nährstoffaneignungsvermögen
könnten mithelfen, den Dün-
gereinsatz zu reduzieren. Es ist
möglich, dass die Biotechnolo-
gie hier weiterhelfen könnte.

Ein grosser Teil der
Schweizer Bevölkerung
fordert, dass die Schweiz

eine GVO-freie Insel bleibt. Da-
bei stellt sich die Frage, ob mit-
tel- bis langfristig überhaupt ge-
nügend GVO-freie Rohstoffe
importiert werden können,
denn es ist eine Illusion zu glau-
ben, dass sich die Schweiz zu
100% selber versorgen kann.
Persönlich plädiere ich für die
Wahlfreiheit. Die Abnehmer
bzw. die Konsumenten müssen
zwischen herkömmlichen und
GVO-Produkten wählen kön-
nen. Wahlfreiheit heisst klare
Trennung des Warenflusses,
welche allerdings mit erhebli-
chen Kosten verbunden ist.
Wahlfreiheit heisst auch Ko-
existenz im Anbau von GVO-
und GVO-freien Sorten. Ob
eine Koexistenz in der klein
strukturierten Schweiz bei allen
Kulturarten möglich ist muss
Gegenstand von weiteren For-
schungsarbeiten sein. Dabei ist
es besonders wichtig, eine ver-
nünftige Toleranzgrenze für
GVO-Freiheit festzulegen. Am
problematischsten ist Raps mit
seinen vielen verwandten Arten
mit Auskreuzungsgefahr. Un-
tersuchungen haben gezeigt,
dass – je nach angewandter
Toleranzgrenze für GVO-Frei-
heit – eine Koexistenz möglich
wäre.
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Gentechnologie differenziert betrachten
Wenn GVO-Pflanzen in der Schweiz zugelassen würden, käme nicht nur das Saatgut unter Druck, sondern vor allem auch die Bäuerinnen und Bauern. (Bild: Thomas Alföldi, FiBL)


